
2

Meinungen
Donnerstag, 4. Mai 2023

Auch die Regierung amüsiert sich: Bundesrat Guy Parmelin als Zuhörer während der Dialekt-Debatte im Nationalratssaal. Foto: Peter Klaunzer (Keystone)

Markus Häfliger

Es hat etwas länger gedauert,
15 Jahre ist Lukas Reimann im
Nationalrat, doch nun findet er
endlich den Mut, auszuspre-
chen, was ihn all die Zeit schon
plagt: Er muss im Parlament
Hochdeutsch sprechen.

Und so tut der St. Galler SVP-
Nationalrat das, was Parlamen-
tarier bei den ganz grossen
Problemen dieses Landes zu tun
pflegen: Reimann verfasst einen
Vorstoss («är schriibt es Mozi-
önli», wie man im Bundeshaus
sagt). Per eben dieser Motion
verlangt er, dass man im Parla-
ment künftig auch Mundart
sprechen dürfe. Am Dienstag-
abend nun wurde seine Idee im
Nationalrat debattiert.

Dass nicht Dialekt seit 175
Jahren eine der vier Amtsspra-
chen der Schweiz ist, sondern
Hochdeutsch? Kein Argument
für Reimann. «Wenn jemand
volksnah zu den Bürgerinnen
und Bürgern sprechen will,
dann spricht er im Dialekt.»

Dass Dialekt für Romands und
Tessinerinnen nahezu unver-
ständlich ist? Kein Argument

für Lukas Reimann. Christiane
Brunner habe schon vor
30 Jahren gesagt, Dialekt sei
einfacher als Hochdeutsch
(dass Brunner mit Französisch
und Schweizerdeutsch aufge-
wachsen ist, vergisst er zu
erwähnen).

Doch Reimanns Argumente
scheinen die Nichtdeutschspra-
chigen im Rat nicht wirklich zu
überzeugen.

DieWaadtländerin Ada Marra
(SP) tritt ans Rednerpult. Sie
fragt (auf Nicht-Dialekt-Fran-
zösisch), ob Reimann vielleicht
zuerst Französisch lernen
möchte, bevor er Romands und
Tessiner zum Schweizer-
deutsch-Lernen verdonnere.
Reimann versucht, auf Franzö-
sisch zu parieren, beweist
damit aber vor allem, dass
15 Jahre Parlamentsarbeit
ziemlich spurlos an seinem
Schulfranzösisch vorbeigegan-
gen sind.

An dieser Stelle verzeichnet das
Ratsprotokoll ein erstes Mal
«Heiterkeit». Reimanns Gegner
wittern Blut. DieWaadtländerin
CélineWeber (GLP) will wissen,
welchen Dialekt die Romands

denn seiner Meinung nach
lernen sollten. Vielleicht «Bärn-
dütsch»? Oder doch eher
«Oberwalliserditsch»? Der
Welschwalliser Jean-Luc Addor,
Reimanns Parteikollege, erkun-
digt sich, wie genau sich Rei-
mann das Protokollieren von
Dialekt-Debatten vorstelle.

Nationalratspräsident Martin
Candinas gibt Reimann einen
Rat: «Wenn Sie eine schöne
Sprache sprechen möchten,
können Sie auch Rätoroma-
nisch lernen.» Verstärkte
Heiterkeit.

Inzwischen ist Reimann argu-
mentativ derart in Rücklage
geraten, dass ihm zwei Partei-
kollegen zu Hilfe eilen. Thomas
Matter jammert, Romands und
Ticinesi dürften im Rat in ihrer
Muttersprache reden, bloss die
armen «Suisse totos» müssten
sich ständig verstellen. Genau
das sei «die Tragik», sagt auch
SVP-Fraktionschef Thomas
Aeschi. Doch der Support hilft
Reimann nichts mehr, denn
nun schreitet Philipp Matthias
Bregy, der Fraktionschef von
Die Mitte, ans Rednerpult. Er
werde den Beweis führen,
warum Reimanns Vorschlag

nicht umsetzbar sei, sagt der
Oberwalliser – und beginnt
ohne Überleitung, ein Dialekt-
Gedicht des 1975 verstorbenen
Dichters Moritz Gertschen aus
Naters zu rezitieren:

«Fascht üsser Atu heintsch alli
glosut,
was ds Tunisch Ettro da
verzellt;
und ds Tschifru-Muri het nim’
gitosut,
und ds Kathri unner ds Chritz
schi gstellt.
Und d’Müehma Sänza
fahtschwär a churru,
sälbscht d’Luwisa äschubleichi
chunt;
wils z’glicher Zit vam
Chilchuturru
grad zwelfi schlaht,
di Geischerstund!»

Hier verzeichnet das «Amtliche
Bulletin» keine «Heiterkeit»
mehr, denn das wäre eine Lüge:
Der Nationalratssaal tobt.

Der Rat schreitet zur Abstim-
mung. 164 Stimmen für Philipp
Matthias Bregy und seinen
toten Dichter, 20 Stimmen für
Lukas Reimann. Reimann muss
also auch künftig Hochdeutsch
sprechen. So ne arme Schnäggo!

«Ds Tschifru-Muri» im Bundeshaus
Ein Deutschschweizer SVP-Nationalrat findet, Tessinerinnen und Romands sollten
Mundart verstehen. EinWalliser kontert mit einem Gedicht – das Parlament tobt.

Kommentar

Bei Medikamenten, deren
Wirkstoff aus Asien oder den
USA kommt, breiten sich die
Lieferprobleme aus. Das
Schmerzmittel Morphin ist so
knapp geworden, dass seit
dieserWoche die Packungen
aufgeteilt werden dürfen – für
die Arzneimittelsicherheit ist
das ein Tabubruch.

Was allen klar sein muss: Die
Lieferprobleme bei wichtigen
Basismedikamenten werden
nicht vorbeigehen. Sie sind
notorisch und setzen sich

weiter fest. Um das Problem an
derWurzel zu packen, muss ein
Teil derWirkstoffproduktion
nach Europa zurückgeholt
werden. Nur so können die
Lieferketten sichergestellt
werden. Nebenbei ist damit
auch eine umweltfreundlichere
Produktion garantiert.

Für das Fieber- und Schmerz-
mittel Dafalgan wird künftig
ein Teil desWirkstoffs Parace-
tamol in Frankreich produziert.
Dafür gibt Frankreich Subventi-
onen – und die Schweiz profi-

tiert. Denn sie wird mit Dafal-
gan aus Frankreich beliefert.

Wie aus Bundesbehörden zu
hören ist, erwägt die Schweiz
die Mitfinanzierung oder die
Eigenproduktion von Medika-
menten. So wie Frankreich.
Oder auch Österreich, das die
Antibiotikaherstellung von
Sandoz in Tirol mit 50 Millio-
nen Euro gefördert hat.

Als kleiner Staat ist ein Allein-
gang bei der Medikamenten-
produktion auch für das Phar-

maland Schweiz unmöglich. Sie
wird immer auf Lieferungen
aus dem europäischen Ausland
angewiesen sein.

Bei den zuständigen Bundes-
ämtern heisst es dazu diploma-
tisch: «Eine engere Zusammen-
arbeit mit der EU wäre wün-
schenswert, ist aber aufgrund
der politischen Situation aktu-
ell nicht einfach.» Das Unwort
EU-Rahmenabkommen ver-
meiden sie zwar, doch nichts
anderes ist gemeint: Die
Schweiz ist von der EU abhän-

gig, und verlässliche Staats-
verträge müssen her, damit sie
auch im Krisenfall zuverlässig
mit Medikamenten beliefert
wird.

Um das Abkommen kommt die
Schweiz nicht herum,wenn sie
genügend Morphin haben will.

Ohne EU-Rahmenabkommen fehlt Morphin
Engpässe bei Medikamenten nehmen zu – und werden bleiben. Lösen lässt sich das Problem für die Schweiz nur mithilfe Europas.

Ein Alleingang
bei der Produktion
ist auch für
das Pharmaland
Schweiz unmöglich.

Isabel Strassheim

Christophe Germann

Credit Suisse und UBS sind
gemäss dem neusten Bericht
von PAX und der Friedensno-
belpreisträgerin International
Campaign to Abolish Nuclear
Weapons (Ican) «Risky Returns:
NuclearWeapon Producers and
Their Financiers» die einzigen
Schweizer Geldinstitute, die
noch beträchtliche Finanz-
dienstleistungen für das Kern-
waffenwettrüsten liefern.
Diese NGOs schätzen die
Investitionen beider Banken
in Unternehmen, die nukleare
Massenvernichtungsbomben
produzieren, auf über 5 Milliar-
den Dollar.

Die Schweiz hat den Vertrag
über die Nichtverbreitung von
Kernwaffen (Non-Proliferation
Treaty, NPT) ratifiziert. Die
kürzlich fusionierten Banken
UBS und CS tragen massiv zur
Verletzung dieses internationa-
len Abkommens bei, wobei nun
die Eidgenossenschaft direkt
völkerrechtlich haftet, indem sie
die Fusion befohlen hat und
potenziell subventioniert.Weil
immense Summen an staatli-
cher Beihilfe die Bankenschmel-
ze beflügelt haben, ist die
Regierung jetzt gut beraten, die
Übernahme der CS durch die
UBS mit der Auflage zu verbin-
den, sofort jegliche finanzielle
Dienstleistungen an Unterneh-
men zu unterlassen, die nuklea-
re Massenvernichtungsmittel
produzieren. Es geht um
Schweizer Glaubwürdigkeit –
Credit Suisse wortwörtlich.

Die Ukraine ist unmittelbar
betroffen: Nach Erlangen
seiner Unabhängigkeit hat
dieses Land freiwillig sein
Kernwaffenarsenal vollständig
aufgelöst. Heute befindet sich
die Ukraine in einer Falle, wo es
um das Überleben dieser Nati-
on geht: Als Opfer eines Ag-
gressionskriegs durch die
Nuklearmacht Russland muss
die Ukraine eine Apokalypse
durch Putins Kernwaffen
befürchten.

Der Scherbenhaufen CS kostet
die Schweizer Öffentlichkeit

voraussichtlich den Betrag von
109 Milliarden Franken, was ein
Viertel der Kosten einesWie-
deraufbaus der Ukraine aus-
macht, welche dieWeltbank
zurzeit auf 411 Milliarden Dollar
schätzt. Dieses Geld wird
voraussichtlich verpulvert,
nachdem die Nationalbank im
letzten Jahr einen Verlust von
134 Milliarden Franken hat
verbuchen müssen. Eine volks-
wirtschaftliche Apokalypse ist
zu befürchten: Beim nächsten
Börsen-Windstoss wird das
Kartenhaus zusammenfallen.
Allzu grosse Bank, um unterzu-
gehen, allzu kleiner Staat, um
zu überleben.

Im Vergleich zu diesem relativ
harmlosen Szenario riskiert die
Ukraine hingegen einenWelt-
untergang im leibhaftigen
Sinne, der heute nicht bloss
volkswirtschaftlich durch
selbst verursachte Misswirt-
schaft jederzeit erfolgen kann.
Es geht ums schiere Überleben
dieser Nation. Die Schweizer
Neutralität ist im Lichte dieser
Realität neu zu definieren –
wer Zeuge wird von Vergewalti-
gung und Meuchelmord am
helllichten Tag und auf offener
Strasse, kann nicht einfach
gegenüber Opfer und Täter
«neutral» wegschauen. Dassel-
be gilt für schlimmste Verlet-
zungen des Völkerstrafrechts:
Unser Land muss sich krasse
Doppelmoral vorwerfen lassen,
wenn es die Lieferung von
konventionellenWaffen zur
Verteidigung der Ukraine
gegen das kriminelle Putin-Re-
gime verweigert und gleichzei-
tig amoralischen Ultralaxismus
bei der Finanzierung von
nuklearen Massenvernich-
tungsmitteln betreibt.

Christophe Germann ist Dozent
für Völkerrecht in Genf.

Ein bitterer Aspekt
der Bankenrettung
Die Fusion von UBS und CS beschert
der Schweiz ein Kernwaffenproblem.

Unser Landmuss
sich krasse
Doppelmoral
vorwerfen lassen.
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Nina Fargahi

Am 5.März 2019 stand Philipp
Meier (Name geändert) auf dem
Parkplatz und wollte abends
nach Hause fahren. Plötzlich
wusste er nicht mehr,wo erwar.
Seine Brust zog sich zusammen.
«Ich dachte, ich hätte einenHerz-
infarkt.» Die Ärzte zogen ihn so-
fort aus demVerkehr.

PhilippMeier ist seit fünf Jah-
ren Produktionsleiter in einem
grossenTechnologiebetrieb.Und
er ist arbeitssüchtig. Der 56-Jäh-
rige kommt um 6.30 Uhr ins
Büro. Exakt um 6.30 Uhr. Er hat
sogar seine Blancpain-Uhr drei
Minuten vorgestellt, damit er
trotz allfälliger Verspätung im-
mer pünktlich ist. Sein Alltag ist
nämlich minutiös geplant. Er
selbst nennt es «durchgetaktet».

Über hundert Personen arbei-
ten unter ihm: Fachleute aus der
Montage, Produktionsplanung,
Qualitätsmanagement, Ingeni-
eure. «Ein sehr ehrlicher Schlag
von Menschen», erzählt er. Um
6.45Uhrhat er das ersteMeeting,
dann «schalte ichmich von einer
Onlinesitzung zur nächsten». So
gehe das bis am Abend, manch-
mal bis 17 Uhr,meistens aber bis
18 Uhrodernoch länger.Mittags-
pausemacht er selten, undwenn,
dann nur dreissig Minuten.
«Wissen Sie,was dasVerrücktes-
te dabei ist?», fragt er. «Mein
Chef arbeitet nochmehr als ich.»
Er sei morgens vor ihm da und
verlasse das Büro meistens spä-
ter als er. «Ich habe ständig das
Gefühl, zu wenig zu machen.»

Sie habenMühe
mit unstrukturierter Zeit
Ist jemand, der gern viel arbeitet
undÜberstunden anhäuft, schon
einWorkaholic? Diese Diagnose
gilt hierzulande vor allem als
Verhaltensstörung und nicht als
psychische Erkrankung. Der
Grund ist, dassArbeitssucht der-
zeit nicht im international gülti-
gen Klassifikationssystem für
psychische Erkrankungen von
der Weltgesundheitsorganisati-
on aufgeführt ist.

Eine einheitliche Definition
von Arbeitssucht gebe es nicht,
dafür aber einigeMerkmale, sagt
Till Siegrist, Psychotherapeut bei
der Schweizerischen Gesund-
heitsstiftung Radix. Betroffene
hätten einen «inneren Druck,
viel und hart zu arbeiten». Zu-
dem seien sie «übermässig oft
gedanklich mit der Arbeit be-
schäftigt, auch in der Freizeit».
Schwierigkeiten in Beziehungen
oder mit dem Schlaf seien wei-
tere Symptome.

Häufig könnten Betroffene
mit unstrukturierter Zeit nichts
anfangen, sodass auch die Frei-
zeit bestmöglich verplant wer-
den müsse. «Zudem können sie
Mühe haben,Aufgaben an ande-
re zu delegieren,weil sie das Ge-
fühl haben, dass sie selbst am
bestenwissen,wie etwas erledigt
werden sollte», so Siegrist. Be-
sonders gefährdet seien auch un-
sichere Menschen. Denn sie leb-
tenmit demGefühl, denAnsprü-
chen nicht zu genügen undmehr
als andere arbeiten zu müssen.

«Arbeitssüchtige messen ih-
ren Selbstwert in erster Linie an
der beruflichen Leistung und ih-
ren Erfolgen.» Die ständige Er-
reichbarkeit durchMails, Smart-

phone und firmeninterne Kom-
munikationskanäle wie Slack
oder Teams könne die Grenzen
zwischenArbeit und Freizeit ver-
schwimmen lassen und dazu
führen, dass dieMenschenmehr
Zeit mit Arbeiten verbringen
würden, was das Risiko von Ar-
beitssucht erhöhen könne.

«Das würde einWorkaholic
aber nie zugeben»
Philipp Meier erinnert sich gut
an den 5.März 2019. Er habe sich
gestresst gefühlt, weil er in der
Firma Tausende von Excel-Ta-
bellen per Hand habe befüllen
müssen. Das Unternehmen hat-
te in vielen Bereichen die Digita-
lisierung verschlafen. Er ärgerte
sich darüber. Dann sackte er auf
dem Parkplatz zusammen.

Es war allerdings kein Herz-
infarkt,wie er anfänglich vermu-
tet hatte. Elektrodiagramme
zeigten eine eingeschränkte Re-
generationsfähigkeit. Das heisst,

er konnte sich vom Stress nicht
richtig erholen. Nach weiteren
Untersuchungen und langen Ge-
sprächen attestierte ihmderArzt
eine Arbeitssucht. Meier bekam
einen Coach, fing eine Therapie
an und nahm eine Auszeit von
ein paarWochen.

Schon bald war erwieder zu-
rück amArbeitsplatz, sollte aber
sein Pensum auf neun Stunden
proTag reduzieren. So jedenfalls
die Vorschrift des Arztes. Meier
sagt aber: «Ich kann es nicht las-
sen, meistens sind es doch elf
oder mehr Stunden.» Gemäss
MeierwerdenArbeitssüchtige ir-
gendwann weniger effizient.
Dannwürden sie versuchen, die
Unproduktivität mit längeren
Arbeitszeiten zu kompensieren.
«Daswürde einWorkaholic aber
nie zugeben.»

Wie viele Menschen hierzu-
landevonArbeitssucht betroffen
sind, ist unklar. Die Dunkelziffer
dürfte hoch sein, weil das an-

fänglicheVerleugnen zumWesen
jeder Sucht gehört. So sieht es je-
denfalls Psychotherapeut Sieg-
rist: «Oft ist es das Umfeld, das
zuerst merkt, dass etwas nicht
mehr stimmt.» So seien die Be-
troffenen zum Anfang der The-
rapie oft fremdmotiviert,weil sie
selbst kein Problemdarin sähen,
dass sie so viel arbeiteten. «Es ist
anzunehmen, dass die meisten
Personen in der Schweiz, die an
einer Arbeitssucht leiden, unbe-
handelt bleiben.» Das habe auch
damit zu tun, dass übermässiges
ArbeitenmeistmitAnerkennung
statt mit Besorgniswahrgenom-
menwerde.

Der Psychologe unterscheidet
Arbeitssucht von einem Burn-
out. Ein Workaholic müsse
zwanghaft viel arbeiten, habe
häufig Schwierigkeiten, sich von
seinem Job abzugrenzen und das
Leben ausserhalb der Arbeit
wirklich zu geniessen. «Burn-out
hingegen ist ein Syndrom, das

durch einen chronischen Er-
schöpfungszustand aufgrund
der beruflichen Stressfaktoren
gekennzeichnet ist und eine ne-
gativeHaltung gegenüber derAr-
beit umfasst.»

Eine Studie aus Deutschland,
an der das Bundesinstitut für Be-
rufsbildung und die Technische
Universität Braunschweig betei-
ligt waren, sorgte kürzlich für
Wirbel. Die Untersuchung kam
zumSchluss, dass 10 Prozent der
Erwerbstätigen suchthaft arbei-
ten. Die Beschäftigten arbeiten
gemäss den Ergebnissen nicht
nur sehr lang, schnell und par-
allel an unterschiedlichen Auf-
gaben, sie können nur mit
schlechtem Gewissen frei neh-
men und fühlen sich verpflich-
tet, auch wenn der Job kaum
Freude macht. Viele schaffen es
nicht, sich beim Feierabend zu
entspannen.

Studienautorin Beatrice Van
Berk sagt: «Das Phänomen
scheint grösser zu sein, als es bis-
her gesellschaftlich diskutiert
wurde.» Bisher hätten einige ge-
dacht, dass suchthaftesArbeiten
nur bei Managern auftrete und
nurwenige Erwerbstätige betrof-
fen seien. «Unsere Zahlen zeigen
hingegen sehr gut, dass sucht-
haftes Arbeiten kein Randphä-
nomen ist, sondern unter allen
Erwerbstätigen verbreitet ist.»
Als Risikogruppen gelten Men-
schen in verantwortungsvollen
Positionen oder in «helfenden
Berufen»,wie Lehrerinnen, Pfle-
ger,Ärztinnen.Aber auch Selbst-
ständige, die um ihre Existenz
bangen.

Rosen schneiden
aktiviert andere Sinne
Meier liest die Studienresultate
durch undnicktmit demKopf. Ja,
loslassen falle ihm schwer. «Ich
darf lernen, zuvertrauen,dass je-
mand eine Aufgabe gut macht,
auchwenn er es andersmacht als
ich.» Er sagt aber auch: «VieleAr-
beitssüchtige sind von Ängsten
geplagt, auchwenn sie keinen fi-
nanziellen Druck haben oder die
Vorgesetzten keineÜberstunden
erwarten.»Angst davor, aus dem
System zu fallen oder den eige-
nen Ansprüchen nicht zu genü-
gen oder den Mitarbeitenden
nicht gerecht zu werden. «Ich
weiss,wenn derHund einesMit-
arbeiters krank ist – der Job ist
fürmichmehr als nur ein Job. Ich
mag dieMenschen,mit denen ich
arbeite, und dasUnternehmen ist
mirwichtig.»

Meier weiss heute, wann er
«in den roten Bereich» schlittert.
Wenn ihn zum Beispiel gewisse
Gedanken nicht loslassen. Oder
wenn erKonflikte in seinemUm-
feld hat,wenn er nachts erwacht
oderwenn er Verspannungen in
den Schultern und im Nacken
verspürt. Oder wenn er merkt,
dass er für Meetings keine Zeit
zurVor- oderNachbereitung hat.
«Dann weiss ich, dass ich kür-
zertreten muss.»

Dann gehe er in seine Hobby-
werkstatt oder schneideRosen im
Garten oder laufe hinter demRa-
senmäher-Roboter her. «Nichts
Weltbewegendes, aber es tut gut,
die anderen Sinne zu aktivieren.»
EinenTag imMonat reserviert er
in seinem Kalender nur für sich.
Aber: «Bis jetzt kam immeretwas
dazwischen.»

Er kann nicht anders
Süchtig nach Arbeit Sein Beruf bedeutet ihm dieWelt. Bis ihm Arbeitssucht attestiert wird.
Philipp Meier ist nicht allein mit dieser Diagnose, doch das Problem bleibt häufig unbemerkt.

«Arbeitssüchtige
messen ihren
Selbstwert in
erster Linie an
der beruflichen
Leistung und
ihren Erfolgen.»
Till Siegrist
Psychotherapeut

Nur noch kurz eine Sprachnachricht abhören: Philipp Meier verzichtet meistens auf die Mittagspause. Foto: Silas Zindel


